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Aus der Tagesgeſchichte. 


Fortbildungsvereine. 


Der Kaufmann und Fabrikbeſitzer J. G. Boltze zu 
Salz münden hat eine Arbeiter-Bildungsanſtalt errich⸗ 
tet, in welcher Jünglinge vom zurückgelegten 14. Lebens⸗ 
jahre an unentgeltliche Aufnahme finden, ſofern ſie geſund 
ſind und unbeſchadet der Militärpflicht ſich zu einem ſechs⸗ 
jährigen Aufenthalt in der Anſtalt verpflichten. Die An: 
ſtalt gewährt den Aufgenommenen freien Unterhalt und 
Pflege in gefunden und kranken Tagen, einen an die er⸗ 
worbenen Schulkenntniſſe ſich anſchließenden freien Unter⸗ 
richt, unentgeltliche praktiſche Ausbildung in der Land⸗ 
wirthſchaft, Gärtnerei, Obſtbaumzucht, in den üblichen 
Handwerken nach individueller Neigung und Qualifikation, 
im Sommer Beſchäftigung in der Landwirthſchaft, auf dem 
Felde und in der Ziegelei, im Winter dagegen in der 
Zuckerfabrik. Die Arbeit wird je nach den Leiſtungen, in 
6 alljährlich ſteigenden Klaſſen alljährlich mit 4, 8, 12, 
16, 20 und 24 Thalern bezahlt. Bekleidung wird gewährt 
nach Verlauf der erſten 3 Monate bei guter Führung, von 
welcher überhaupt der fernere Aufenthalt in der Anſtalt 
bedingt wird. — Herr Boltze iſt als ein unterneh mender 
und menſchenfreundlicher Mann iy weiten Kreiſen bekannt 
und verdient ſeine Idee die allgemeinſte Berückſichtigung. 


Es würden gewiß viele reiche Grundbeſitzer, die einige 
Zweige der landwirthſchaftlichen Gewerbe ſelbſt betreiben 
laſſen, in der Lage fein, dem rühmenswerthen Beiſpiel des 
Herrn Boltze folgen und ſo auf die zweckmäßigſte Weiſe 
Theorie und Praxis verbindend den der unzureichenden 
Dorfſchule Entwachſenen nicht nur gründlichen Unterricht 
ertheilen laſſen. ſondern auch, was ſehr in Anſchlag zu 
bringen iſt, einen Antheil an dem Gewinn, welchen eine 
ſolche Anſtalt ihrem Begründer bringen muß, gewähren 
zu können. Wir halten aber auch ſolche Anſtalten in den 
Städten für möglich, und es käme nur darauf an, daß in 
unſerem Zeitalter der Affociationen , einige vermögende 
und intelligente Männer die „für das Volk ein Herz“ ha⸗ 
ben, ſich vereinigten zur Gründung einer Handwerkerbil⸗ 
dungsanſtalt, in welcher die Söhne unſerer Arbeiter die 
doch nichts zahlen können, Aufnahme und Unterricht i 

theoretiſchen und praktiſchen erhielten und dabei doch 15 
viel verdienten, daß der Eintritt in die Anſtalt 195 
auch dem Armen möglich würde. Alle polytechniſchen 
Schulen nützen dem Söhnen der Arbeiter nichts En die 
Sorge um das trockne Brod geht vor und thatſächlich 
nimmt dieſe Sorge die ganze Kraft fo vieler tauſend 
Bildung Suchender in Anſpruch. D . 
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Reiſebericht 


von Dr. A. E. Brehm. 


Vier bis ſechs Meilen von der Küſte des rothen Meeres 
ſteigt das Gebirge, welches wir uns zum Beſuche auser⸗ 
wählt hatten, ziemlich ſchroff aus der Ihnen früher ge⸗ 
ſchilderten Samchara empor. Von Weitem gefehen erfcheint 
es wie ein ungeheurer, gerader Wall, über welchen die 
zackigen Gipfel des eigentlichen Hochgebirgs von Bogos 
emporragen. Von den wenigen nach der Samchara aus— 
mündenden, meiſt von ſteilen Wänden eingeſchloſſenen 
Thälern gewahrt man nicht viel; ſie treten erſt beim Näher⸗ 
kommen in's Auge und geben dem ohnehin farbenprächti— 
gen Ganzen noch neue Farben dazu. In Lichte der abyſſi⸗ 
niſchen Sonne erſcheint das Hochgebirge ungleich anders, 
als eine ähnliche Landschaft unter unſeren Höhenbreiten. 
Es iſt ein ewiger Wechſel von Licht und Schatten, Helle 
und Dunkel bemerkbar; und da nun die Berge ſelbſt durch 
ihre ſchwarzen Felſenmaſſen und die überall, wo nur ein 
Plätzchen ſich findet, in üppigſter Fülle auch an den ſteilſten 
Wänden wuchernde Pflanzenwelt eigene, feſtſtehende 
Farben beſitzen, giebt das Ganze ein Schaubild zum Ent— 
zücken. Es wird Einem ordentlich wohl in der Seele, 
wenn man dieſem Gebirge näher und näher kommt. Man 
treibt das Maulthier zu friſcherem Laufe an, um bald die 
Luſt genießen zu können, ſich mit ganzem Herzen in eines 
jener wunderbaren Thäler zu verſenken, welche alle Schön— 
heit unſerer Alpen mit dem Reichthum der Tropen ver— 
einen. 

Sobald man das Gebirge betritt, d. h. in eines jener 
Thäler gelangt iſt, in denen, noch immer ſchwierig genug, 
der dürftige Verkehr der wenig begehrenden Kinder der 
Höhe mit den Küſtenbewohnern ſtattfindet, iſt man wie 
durch Zauberſchlag in eine neue Welt gekommen. So reich 
auch die Samchara verhältnißmäßig iſt: ſie wird als arme 
Wüſte erſcheinen, wenn man ſich von einem Reichthum um— 
geben ſieht, den man erſchaut — gern möchte ich auch ſagen, 
den man beſeſſen haben muß, um ihn zu verſtehen. 
Aber wer darf ſich hier wohl Herr und Beſitzer nennen? 
Hier verläßt den Forſcher ſeine Kenntniß; hier wird er 
ſelbſt arm, wie der kenntnißloſe Laie, weil er nicht im 
Stande iſt, den ungeheuren Reichthum auch nur annähernd 
abzuſchätzen, geſchweige denn zu bewältigen und fomit zu 
benutzen. Hunderterlei verſchiedene Eindrücke beſtürmen 
alle Sinne auf einmal. Der an den ſteilen Felswänden 
emporkletternde Blick, der erſt entſcheiden möchte, welches 
Geſtein dieſe Wände zuſammenſetzt, wird durch dieſe oder 
jene Pflanze, durch eine der blüthenreichen Kaktusarten, 
durch die wundervollen Kronleuchter-Euphorbien, durch die 
neuen, vorher kaum noch geſehenen Mimoſen und durch 
das ganze Heer der für mich unnennbaren Bäume, Sträu- 
cher, Kräuter und Gräſer aufgehalten und verwirrt. Das 
Ohr, welches eben dem anmuthigen Geſang eines kleinen 
Finken lauſchen wollte, wird durch den glockenreinen 
Flötenruf eines Würgers abgelenkt: — und ſo findet 
der Neuling in dieſem Reiche anfänglich kaum Zeit, ſich 
dem Beſchauen oder Belauſchen eines Gegenſtandes mit 
ruhiger Geſchäftigkeit hinzugeben. 

Die Bogosländer erlangen unweit des auf einer Hoch: 
ebene gelegenen Dorfes Menſa ihre größte Höhe. Man 
ſieht die gewaltigen Felszinnen ſchon von dem Meer aus 
über die Vorberge hinwegragen; man gewahrt ſie als 
dunkle Maſſen bereits in nicht großer Ferne von der aſia⸗ 
tiſchen Küſte des Meerbuſens. Sie find etwa achttauſend 


Fuß hoch. Von ihnen aus fällt das Gebirge nach Weſten, 
Norden und Oſten hin; nach Süden zu hängt es unmittel— 
bar mit den Alpen des eigentlichen Abyſſiniens zuſammen. 
Tiefe, außerordentlich ſchmale Gebirgsthäler laufen ſtrah— 
lenförmig nach den drei erwähnten Seiten hin von jenen 
Alpen aus. Nur wenige von ihnen aber ſind ſo lang, daß 
die in ihrem Grunde während der Zeit der Regen ſtrom— 
artig dahinbrauſenden Wäſſer auch während der dürren 
Zeit ſich erhalten und als kleine Bächlein dahinrieſeln 
könnten. Viele Querthäler münden in jenes Hauptthal 
ein; auch ſie zeichnen ſich durch ihre auffallende Kürze aus. 

Das Gebirge ſelbſt iſt ein ebenſo ſchlagender Beweis 
von dem Vulkanismus, als die früher ſkizzirte Samchara. 
Auf den höchſten Spitzen tritt ein ſehr grobkörniger, bröck— 
liger Granit und an einzelnen Stellen auch ein feiner 
Porphyr zu Tage. Beide, aber hauptſächlich der Granit 
bilden überall die zackige Krone der höchſten Gipfel. Um 
ſie herum, einem um die Schultern der Bergesrieſen 
geſchlagenen Mantel vergleichbar, ſteht überall die herr— 
ſchende Gefteindart, der Thonſchiefer an. Dieſe drei Ge— 
ſteine im Vereine bedingen die eigenthümliche Schroffheit 
des Gebirges und die Kühnheit der Gipfel. 

Ich meinestheils habe das Gebirge nur in einem der 
längeren Thäler, in dem Chor von Menſa und auf 
der Hochebene des Dorfes Menſa kennen gelernt. Der 
Herzog und andere Mitglieder der Reiſegeſellſchaft waren 
glücklicher Weiſe geſund genug, um auch noch andere Aus— 
flüge machen zu können. 

Der erwähnte Chor (zu deutſch ſo viel als Regenbett) 
zieht ſich in ziemlich gerader Richtung von Oſten nach 
Weſten hin etwa acht Meilen lang durch das Gebirge, von 
ſeinem Ende bis zum Anfange ununterbrochen und zwar 
ſehr merklich ſteigend. Ein Wäſſerchen, welches dicht unter— 
halb des Dorfes Menſa zu Tage tritt, durchläuft ihn. In 
der Regenzeit iſt es ein Strom, welcher das ganze Thal 
ausfüllt und von allen Seiten her reichliche Zuflüſſe er: 
hält. Zur Zeit unſeres Aufenthaltes war es ein kleines 
Bächlein, welches hier und da Tümpel bildete, manchmal 
auf große Strecken hin verſchwand, und dann wieder, aber 
jedesmal ſchwächer und waſſerärmer zum Vorſchein kam; 
denn auch die größten Querthäler vermehrten es nicht. 
Möglicher Weiſe war es die größte Lebensader der ganzen 
Gegend; wenigſtens waren alle die übrigen Chors, welche 
wir ſahen, bereits jetzt zu Ende der kleinen Regenzeit ver: 
trocknet, und man mußte in ihnen ſchon ziemlich tief gra- 
ben, wenn man Waſſer finden wollte. 

Dieſes Thal bildet eine der Heerſtraßen der Bogos⸗ 
länder. In ihm wandern die Heerden der viehzüchtenden 
Menſa von dem Dorf aus nach der Samchara herab und 
von dort her, wenn die Nahrung in der bald verdorrenden 
Ebene aufgezehrt, wieder nach den kühleren und feuchteren 
Höhen zurück; in ihm bewegt ſich faſt ausſchließlich der 
Verkehr des Menſchen. Der Chor iſt ſelbſt für Kamele 
ein noch immer begehbarer Weg, wenn auch die Menſa 
ihre Laſten ausſchließlich auf den wie Antilopen klettern⸗ 
den Ochſen fortſchaffen, und der Reiſende ſoviel er kann 
Maulthiere den unbeholfenen Wüſtenſchiffen vorzieht. 
Auch die Thiere der Wildniß benutzen den verhältnißmäßig 
bequemen Weg zu ihren Streifzügen und Wanderungen. 
Die Paviane haben ſich hier bleibend angeſiedelt und 
ſtreifen nur längs der Höhen des Thales hin und her; die 


Meerkatzen beſchränken ſich noch auf kleinere Gebiete, 
auf jene Stellen, wo eine Ausbuchtung des Thales größeren 
Bäumen geftattet hat, ſich auszubreiten; die Fleder— 
mäuſe folgen den auf- oder niederziehenden Viehheerden, 
welche Fliegen und Mücken anlocken und ihnen Gelegen⸗ 
heit zu reichlichem Fang bieten; der Löwe wandelt hinter 
den Viehheerden her, obgleich er hier nicht eben als ſehr 
gefährlicher Feind derſelben betrachtet wird; der ungleich 
häufigere Leopard hat ſich die wundervollen Wände zu 
bleibendem Aufenthalte auserſehen. Schakal und Fuchs, 
Wolf (Canis famelicus) und Hyäne ſtreifen auf und 
nieder; die nicht auf eine Stelle beſchränkten größeren An- 
tilopen durchkreuzen das Thal allenthalben, um auf den 
Bergabhängen zu weiden; die Elephanten durchziehen 
es in ſtarken Schaaren zu wiederholten Malen. Wie die 
Säugethiere, folgen auch viele Vögel, zumal die Räuber 
unter ihnen, allen Krümmungen des Chors, reicher Beute 
gewiß; denn die Zahl der bleibend angeſiedelten thieri— 
ſchen Bewohner des Chors von Menſa iſt bedeutend größer 
als die Zahl derjenigen Geſchöpfe, welche nur zeitweilig 
hier erſcheinen. 

Allerdings mag man kaum eine für bleibende Anſiede— 
lung paſſendere Stelle im Gebirge finden, als den Chor 
von Menſa. Ueberall wo die Felswände deſſelben nicht 
ſenkrecht oder überhängend abfallen, deckt eine reiche Pflan⸗ 
zenwelt die Gehänge, ſo mühſam ſie ſich auch ihr Daſein 
friſten mag. Nirgends weiter habe ich eine ſo ausgebildete 
Wurzelung geſehen als in dieſem Thale. Viele Bäume 
keimten oben auf einer mehr als haushoch über dem 
Grunde überragenden Felsplatte; fie fanden bald nicht 
Nahrung genug. und mußten dieſelbe in der Tiefe ſuchen. 
Von ihrer Höhe herab ſandten ſie ihre Wurzeln nach dem 
feuchten Grunde des Thales nieder: und ſo ſieht man dieſe 
bald die ſchönſten Geflechte bilden, bald nur zu zweien 
oder ganz vereinzelt ſich an den Felswänden herabſenken, 
einem dicken, überall feſt angeklammerten Taue vergleich 
bar. Dieſe Wurzeln ſcheinen in gar keinem Verhältniß zu 
der Größe der Bäume zu ſtehen, welche ſie ernähren. Oft 
iſt es nur ein unbedeutender Strauch, welcher eine mehrere 
Zoll im Durchmeſſer haltende Wurzel oder ein ganzes Ge⸗ 
flecht von ihnen herniederſchickt, und nicht ſelten kommt es 
vor, daß die Länge der Wurzeln um das Doppelte, ja um 
das Dreifache die Höhe des Baumes oder Strauches über⸗ 
trifft. Dort hingegen, wo zwiſchen den Blöcken ſich bereits 
Dammerde ſammelte, haben ſich auch andere größere Pflan⸗ 
zen anſiedeln können. Es ſind nicht blos Mimofen, welche 
hier wachſen und gedeihen, ſondern auch noch eine ganze 
Reihe von anderen mir größtentheils unbekannten Bäu⸗ 
men; ja hier und da, obgleich ſehr vereinzelt, ſieht man 
ſelbſt den Baumrieſen Afrika's, ich meine die gewaltige 
und in jeder Hinſicht auffallende Adanſonie, den 
Affenbrodbaum, Boabab, Tabaldie, Kunke⸗ 
lehs, oder wie dieſer Dickhäuter unter den Pflanzen ſonſt 
genannt werden mag, wenn auch nur im jugendlichen oder 
verkrüppelten Zuſtande, wahrſcheinlich weil er ſich nicht 
hinreichend ernähren kann, denn dieſes reiche Thal iſt für 
ihn noch nicht reich genug. Die ganze Baumwelt zeichnet 
ſich durch ihre ſchönen und wohlriechenden Blüthen aus: 
bei meinem erſten Beſuche des Thales ſtrömten von allen 
Seiten Wohlgerüche auf mich ein, fo daß ich hätte glauben 
mögen, ich befände mich in einem der ſorgſamſt gepflegten 
Gärten. Zwiſchen den höheren Bäumen, welche von Wei⸗ 
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tem wie ein dünn beſtandener Wald erſcheinen, wuchern 
üppig mehrere Cacteen und Euphorbien, hauptſächlich aber 
Gräſer der verſchiedenſten Art. Kräuter mit prachtvollen 
Blumen, welche unſere reichſten Gärten zieren würden, 
Winden mit ihren ſo anmuthigen Blüthen ſind häufig, 
und Schlingpflanzen umranken und durchflechten an man⸗ 
chen Stellen die Baumkronen der Art, daß ein für Men⸗ 
ſchen undurchdringliches Dickicht gebildet wird. Das 
reichſte Pflanzenleben zeigt ſich ſelbſtverſtändlich im Grunde 
des Thales ſelbſt. Einige der Stellen, wo es ſich erweitert, 
ſind von den Menſa benutzt und zu Feldern umgewan⸗ 
delt worden, welche als ſchmale Streifen längs den Ge⸗ 
hängen ſich hinziehen oder inſelgleich die Mitte des Thales 
ausfüllen. Man hat aber nur die günſtigſten Plätze ſich 
erwählt und der eingebornen Pflanzenwelt die übrigen 
überlaſſen. Da ſieht man nun prachtvolle Tamarinden, 
einen unſerer Ulme ſehr ähnlichen Baum, ebenfalls einen 
wahren Rieſen, Mimoſen, welche von Sträuchern ſich zu 
gewaltigen Bäumen erhoben haben und einer ganzen Welt 
von Schmarotzern Halt und Nahrung bieten; da bilden 
ſich Dickichte, welche ſelbſt den Rinderheerden undurchdring⸗ 
lich find; da ſtehen vereinzelt prächtige, auch dem in Abyſſt⸗ 
nien ſchon ſeit 28 Jahren lebenden Pflanzenkundigen 
Schimper unbekannte Bäume, mit gefiederten Blättern 
und ungeheuren, d. h. bis zu zwei Fuß langen und bis zu 
vier Zoll dicken Fruchthüllen; da bilden ſich Lauben und 
Hecken von folder Regelmäßigkeit und ſolch ausdrucks— 
voller Geſtalt, als wären ſie von einem Kunſtgärtner müh— 
ſam gezogen worden. 

Je höher man im Thale emporſteigt, umſomehr neue 
Pflanzen treten auf. Im oberen Thale ſieht man oft hain⸗ 
artig gruppirte Sykomoren von vielleicht tauſendjährigem 
Alter, von ſolcher Größe, daß eine einzige genügt haben 
würde, unſere ganze Reiſegeſellſchaft nebſt Kamelen, Zelten 
und Strohhütten unter ihrem Schatten mit Bequemlichkeit 
aufzunehmen; da ſieht man andere, welche, eine ganze 
Welt für ſich bildend, derart von Schmarotzern überdeckt 
ſind, daß man wohl platte Wände von dieſen, aber nur 
hier und da ein Stückchen Stamm oder einen gewöhnlich 
ächt maleriſch das Ganze durchbrechenden Aſt gewahren 
kann. Neben dieſen Sykomoren treten noch andere frucht⸗ 
tragende Bäume auf und zwar vor allen der wilde Del- 
baum. Die ganze Höhe des Menſa- und Bogosgebirges 
iſt mit einem, wenn auch dünn beſtandenen Wald von Oel⸗ 
bäumen bedeckt, welche gleichſam nur der Hand des gebil— 
deten und geſitteten Menſchen zu warten ſcheinen, um auch 
andere, werthvollere Früchte zu tragen, als die kleinen, faſt 
ungenießbaren Oliven, welche jetzt nur den Piſangfreſ—⸗ 
ſern und mehreren Tauben zur Nahrung dienen. Doch 
was ſoll ich Ihnen noch weiter von dieſer Welt vorerzäh— 
len, die mir fremd geblieben iſt und fremd bleiben mußte! 
Wie unendlich habe ich hier bedauert, nicht Pflanzenkundi⸗ 
ger zu fein, wie ſehr, daß nicht wenigſtens Einer der gan- 
zen Reiſegeſellſchaft die auffallenden Formen, welche hier 
ſich dem Blicke aufdrängten, wenigſtens zu benennen 
wußte! Ich betrachte es als ein wahres Glück und als 
einen großen Gewinn für die Wiſſenſchaft, daß wir in den- 
ſelben Gegenden uns bewegt haben, welche kurz vor uns 
Dr. Steudtner, der bei Heuglin’d Expedition thätige 
Botaniker, beſucht hat. 


(Schluß folgt.) 
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Lin leuchtendes Moos. 


Von A. Röſe zu Schnepfenthal. 


Alle leuchtenden Phänomene feſſeln die Aufmerkſamkeit 
des Menſchen. Es iſt das in ſeiner Natur begründet und 
hat eine tiefere Bedeutung. Lichterſcheinungen von leben- 
den Weſen wirken aber mit um ſo größerem Zauber auf 
das menſchliche Gemüth. Darum entzücken uns die Leucht⸗ 
käferchen oder Johanniswürmchen (Lampyris splendidula), 
wenn ſie (die Männchen), von lauen Sommerlüften ge⸗ 
tragen, durch blühende Geſträuche ſchwirrend funkeln; wenn 
ſie (die Weibchen), zwiſchen üppigem Graſe kriechend, ihren 
lebhaften Glanz verbreiten; oder wenn ihre Larven in 
düſteren, ſtürmiſchen Herbſtnächten aus dem ſterbenden 
Laube uns noch Leben und Hoffnung zuſtrahlen! Ueber: 
raſchend, ja unheimlich iſt die räthſelhafte Erſcheinung 
leuchtenden Holzes an morſchen Baumſtrünken und Brun⸗ 


dunkle Felſenhöhlen, feuchte, ſchattige Steinkluften, ſogar 
Fuchs bauten bewohnt, „wohin des Himmels Strahl nicht 
leuchtet.“ — 

Bemächtigt ſich unſer beim Betreten oder Unterſuchen 
einer Höhle jederzeit ein geheimer Schauer, ſei es aus 
Ehrfurcht vor den Bildungen und Umwälzungen gewaltig 
ſchaffender Naturkräfte, oder ſei es, weil wir überhaupt 
nicht zu den „Dunkelfreunden“ gehören: ſo iſt der Anblick 
um ſo überraſchender, wenn uns aus dem düſtern Raume 
ein freundlichſanfter, ſmaragdgrün-goldiger Glanz ent: 
gegenſchimmert. Bei näherer Betrachtung finden wir, daß 
dieſes eigenthümliche Leuchten von zarten Moosräschen 
ausgeht, oder vielmehr von einem dieſelben umgebenden, 
dem Boden oder Geſtein dicht anhaftenden, fammetartigen, 


Das Wedelmoos, Schistostega osmundacea Weber & Mohr. 


Fig. 1. Pflänzchen in natürlicher Größe. — Fig. 2. Vergrößert. — Fig. 2 a. Unfruchtbare Wedel; b Stengelchen mit männ: 
lichen Blüthen an der Spitze (Perigonium mit Antheridien); e Stengel mit Früchten. — Fig. 3. Ein Stengelblatt mit Zellen⸗ 


netz. — 


Fig. 4 d. Fruchtkapſel mit geſchloſſenem Deckelchen. — Fig. 5. Ein verzweigter Faden des Vorkeimes mit den 


rundlichen, leuchtenden Zellen. (Fig. 3, 4, 5 ſtark vergrößert.) 


nenröhren, oder das Leuchten des Wurzelſchwammes (Rhi- 
zomorpha subterranea) in den Tiefen der Bergwerke! 
Wunderbar klingt die Thatſache, daß zuweilen an ge 
witterſchwülen Abenden aus den Blüthenkelchen der Ka⸗ 
puzinerkreſſe (Tropaeolum majus), der Feuerlilie (Li- 
lium bulbiferum), des Gartenmohnes (Papaver orien- 
tale) u. a. m. ſchnell vorübergehende Lichterſcheinungen, 
wie jähe, ſchwache Blitze, emporſchießen, und daß ſelbſt der 
Milchſaft tropiſcher Gewächſe (Euphorbia phosphorea) 
leuchtet! — Gewiß, alle dieſe Erſcheinungen, großentheils 
nur unvollſtändig erforſcht, verdienen unſere Aufmerkſam⸗ 
keit in hohem Grade; eine eingehende Betrachtung der⸗ 
ſelben behalten wir uns für einen ſpäteren Artikel vor. — 
Diesmal möge uns ein Leuchten ganz anderer Natur 
beſchäftigen, nämlich das eines winzigen; zierlichen Laub⸗ 
mooſes (Wedelmoos, Schistostega osmundacea), das nur 


dunkelgrünen Ueberzug, der ſich unter dem Mikroskop als 
ein feines Geflecht vielfach verzweigter Fäden erweiſt. Die 
Fäden ſind, wie diejenigen der Algen, gegliedert; ihre 
Zellen ſind abgerundet und mit körnigem Inhalte erfüllt. 
(Fig. 5.) Lange verkannte man die wahre Natur und 
Beſtimmung dieſes fädigen Gebildes und erklärte anfangs 
das Leuchten für ein Phosphoreseiren. Bridel, oder 
vielmehr ſein intimus Plaubel, erkannte dagegen ganz 
richtig, daß es ein durch das ſeitlich einfallende, matte Licht 
in den rundlichen Zellen erzeugter Reflex ſei, hielt aber die 
Fäden ſelbſt für eine Al ge, die er Catoptridium sma- 
ragdinum (Smaragdſpiegel) nannte, und meinte, die 
gütige, fürſorgliche Natur habe ſolche dem Mooſe beige⸗ 
ſellt, um ihm in dem ſchauerlichen, dunkeln Wohnorte das 
zu ſeinem Gedeihen nöthige Licht zu geben; ja Eſch⸗ 
weiler nannte ſogar die runden, leuchtenden Zellen die 


Monde der Mooswelt! — Diefe naiv-gemüthliche Natur⸗ 
anſchauung zerſtreute Unger, und ſpäter Schim per 
durch gründlichere Unterſuchungen, indem erſterer nach— 
wies, daß das Gewebe aus den keimenden Samen (Spo: 
ren) des Mooſes ſelbſt entſtehe, alſo ein Vorkeim oder 
Sporenkeim (Prothallus) ſei (wie ihn ja alle keimenden 
Moosſporen bilden), auf dem ſich ſpäter Knöspchen und 
aus dieſen beblätterte Stengel entwickeln. Schimper, der 
gründlichſte Moosforſcher unſerer Zeit, erkannte dagegen, 
daß die zelligen Fäden noch weit häufiger aus den zarten 
Wurzelfaſern der abſterbenden, einjährigen Pflanze empor⸗ 
ſproſſen, alſo ein Wurzelkeim (Wurzelthallus) ſind. 
Unerforſcht iſt übrigens bis jetzt noch immer, auf welche 
Art der Reflex in den Zellen erzeugt wird; höchſt wahr— 
ſcheinlich liegt die Urſache nicht allein in dem Bau derſel⸗ 
ben, ſondern auch in dem körnigen Inhalte und deſſen che— 
miſcher Thätigkeit. 

Sowohl der Vorkeim, als auch der Wurzelkeim (durch 
den ſich außer Schistostega noch viele einjährige Mooſe 
fortpflanzen) können als ſolche ſelbſtſtändig fortvegetiren, 
ſich durch Zellentheilung vermehren und weiter verbreiten, 
wenn die Umſtände zur Entſtehung junger Pflanzen un⸗ 
günſtig ſind; ſie bilden demnach die erſte Generation in 
der Entwickelungsreihe der Mooſe. Die daraus hervor⸗ 
gehenden belaubten Stengel, an welchen ſich nun erſt Blüthe 
und Frucht anlegt und ausbildet, ſind dagegen als zweite 
Generation anzuſehen, und es bietet ſomit auch die Moos⸗ 
welt, wie viele andere niedere Thier- und Pflanzenfamilien, 
einen Generations wechſel. — Allenthalben können 
wir, zumal im Frühjahr, ſolche Vorkeimgebilde wahrneh⸗ 
men: auf friſch aufgeworfenen Erdhaufen und wenig be⸗ 
tretenen Wegen, auf Gartenbeeten, Aeckern, Waldblößen, 
an feuchten Mauern und Felſen, in ſchattigen Höhlen, kurz 
überall zeigen ſich die erſten Anfänge der Moosvegetation 
als ein äußerſt zarter, grünlicher Anflug. . 

Nicht minder als der Wurzelkeim ift das Moos felbit 
durch feinen eigenthümlichen, merkwürdigen Bau von In- 
tereſſe; ja es gehört unſtreitig zu den zierlichſten und ſchön⸗ 
ſten Mooſen der Welt und ſteht durch feine farrnwedel⸗ 
artige, liebliche Belaubung im ganzen Mososgebiete als 
einzige Art einer einzigen Gattung, alſo ohne einen näheren 
Verwandten, da. Während bei allen Laubmooſen die Blät⸗ 
ter wagerecht (horizontal) an den Stengel angeheftet find, 
ftehen fie bei Schistostega ſcheitelrecht (vertical), wie bei 
den Farrnkräutern, und ſind auch wie bei dieſen durch die 
herablaufende Baſis unter einander verbunden; ſie ſtellen 
alſo in der That einen Farrnwedel, ähnlich dem des Rip⸗ 
penfarrn (Osmunda Spicant I.), oder des Engelſüß Fo- 
lypodium vulgare), im winzigſten Maaßſtabe dar. (Fig. 
1 und 2.) Das Blatt, unter dem Mikroskop betrachtet, 
gewährt mit ſeinen eleganten, weitmaſchigen, rautenförmi⸗ 
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gen, dicht von Blattgrün (Chlorophyll) erfüllten Zellen 
einen reizenden Anblick. (Fig. 3.) Männliche und 
weibliche Blüthen (man hat ſolche bei den meiſten 
Mooſen nachgewieſen) findet man, in zarte Blattknödpchen 
verhüllt, an der Spitze getrennt ſtehender Stengel, die ſich 
durch kleinere, horizontal angeheftete Blätter von den un⸗ 
fruchtbaren Wedeln unterſcheiden. (Zweihäuſiger Blüthen⸗ 
fand, dizeiſch. Fig. 2, b und c.) Wenn andere höhere 
Gewächſe hinwelken, oder nach Vollendung ihres jährlichen 
Kreislaufes ſich zur Winterruhe neigen; wenn des Herbſtes 
wilde Stürme durch Gebirg nnd Thal toben und die kahlen 
Häupter der Bäume ſchütteln: dann beginnt bei Schisto- 
stega, wie bei den meiſten Mooſen, „des Lebens Mai“, 
„die goldne Zeit der Liebe“, dann feiern ſie im friſchen, 
ſinnigen Grün ſtill und verborgen ihres „Lebens ſchönſte 
Feier“. Auf einem zarten Stielchen erhebt ſich dann wäh⸗ 
rend des Winters und im erſten Frühjahr die winzige, 
kaum ſichtbare, kuglig⸗eirunde Fruchtkapſel (Fig. 2c), ver⸗ 
ſchloſſen durch ein häutiges Deckelchen, das ſich von ſelbſt 
1 9 15 ſobald die Sporen zum Ausſtreuen reif find. (Fig. 
4 d.) 5 

Seit dem Jahre 1784 iſt dieſes merkwürdige Moos 
ſchon bekannt, und wurde faſt gleichzeitig in England von 
Dickſon und auf dem Harz von Ehrhardt entdeckt. 
Es gehört nur Europa an, findet ſich aber daſelbſt und zu⸗ 
mal in dem mittleren und nördlichen Theile nicht gar 
ſelten. Von den niedrigen Gebirgszügen Weſtphalens, der 
thüringer und ſächſiſchen Ebene verbreitet es ſich durch alle 
Gebirgsgegenden Deutſchlands und der Schweiz bis über 
England und Scandinavien. An eine beſtimmte Geſteins⸗ 
art iſt es nicht gebunden, doch ſcheint es Sandſtein vorzu⸗ 
ziehen. In Thüringen kommt es im Lias⸗ und Buntſand⸗ 
ſtein (Gotha, Rudolſtadt), häufiger noch in Porphyrfelſen 
(Giebichenſtein b. Halle, Blauerſtein b. der Schmücke, 
Räuberſtein b. Oberhof) vor. Im Harz und Fichtelge⸗ 
birge, in den Sudeten und Vogeſen lebt es auf Granit. 
Es dürfte daher wohl denjenigen freundlichen Leſern, welche 
in der Beſchäftigung mit dem Kleinen und Unſcheinbaren 
Freude und Befriedigung finden, leicht glücken, daſſelbe 
aufzufinden. Mögen ſie dann gleiches Entzücken empfinden 
wie der Verf. dieſer Zeilen, als ihm aus den unheimlichen, 
düſtern Spalten des ſagenreichen Räuberſteines im wild⸗ 
romantiſchen Silbergrund bei Oberhof jener milde Sma- 
ragdglanz zum erſtenmale entgegenſchimmerte! — 

Könnte man uns wohl des Indifferentismus und der 
Unkirchlichkeit beſchuldigen, wenn wir uns ſchließlich — 
und zugleich entſchuldigend — zu dem Ausſpruch des alten, 
frommen Heim — der ein begeiſterter Verehrer der Moos⸗ 
welt, aber auch ein warmer Freund der Menſchen war — 
bekennen: „daß die finnige Betrachtung eines Mooſes mehr 
erbaue, als manche Predigt?!“ — 


— — 2 — 


Wanderungen und Wandelungen in der Pflanzenwelt. 
Ein Natur- und Kulturbild. 


Von Narl Ruß. 
(Schluß.) 


Als beſondere botaniſche Seltenheiten find noch zu er» 
wähnen, aus dem Bruche Iris sibirica in beſonders großen 
und ſchönen Exemplaren, und aus dem Thale eine ſehr 


ſeltene Spielart des gemeinen Schilfrohrs: Arundo Phrag- 
mites, von 6 bis 7 Fuß Höhe mit Blättern, welche, ähn⸗ 
lich wie das in den Gärten gezogene Bandgras, weiß und 
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vöthlich-fehr zierlich geſtreift find. Herr Feldmeſſer Hüb⸗ 
ner hat jedoch trotz des eifrigſten Suchens nur ein ein⸗ 
ziges Exemplar bisher ermitteln können. Dieſes Rohr⸗ 
ſchilf würde namentlich den Ufern freier Garten baſſins zur 
großen Zierde gereichen, und muß dazu von den Gärtnern 
auch wohl verwendet werden, da es in einzelnen Pflanzen⸗ 
Verzeichniſſen mit dem hohen Preiſe von 1 Thaler pro 
Exemplar notirt iſt. 

Um der Vegetation der werthvollen Futtergewächſe 
ſchneller Raum zu ſchaffen, hat man ſchon im Frühjahr 
1858, als noch das Erdreich von der Winterfeuchtigkeit ge 
ſättigt war, die vom Froſt getrockneten ſauren Gräſer 
durch Feuer zu vertilgen geſucht. Dieſe Operation ge 
währte ein dem Prafrien⸗Brande in Amerika vielleicht ähn- 
liches Schauſpiel. Von einem ſcharfen Weſtwinde getrie⸗ 
ben, griff die Flamme mit einer raſenden Geſchwindigkeit 
um ſich und ſchlug, wo alte, vertrocknete Rohrhorſte von 
ihr ergriffen wurden, wohl an 40 Fuß hoch empor. Died- 
mal waren nicht die mit der Vermeſſung des Bruches be— 
ſchäftigten Geometer, wie vormals im Jahre 1775, die 
vom feindlichen Element Ueberraſchten, ſondern ausſchließ— 
lich die Füchſe, welche in ihren Schlupfwinkeln vom Feuer 
plötzlich ereilt, elendiglich umkamen. 

Als der Horizont faſt in der ganzen Ausdehnung des 
Bruches in Flammen ſtand, da rüſtete ſich auch das letzte 
Kranichpaar zur Abreiſe, um die alte hundertjährige Hei- 
math nie wieder zu betreten. 

Zahlreiche Heerden von Rindern und Pferden bilden 
ſeitdem die Staffage der unabſehbaren Bruchflächen. Oft 
aus weiter Entfernung haben ärmere Leute bei eingetrete— 
nem Futtermangel das Vieh in's Bruch auf die Weide ge- 
geben. Daß die Weide auf den entwäſſerten Bruchflächen 
dem Vieh zuträglicher iſt, dafür iſt der anerkannt beſſere 
Futterzuſtand der Heerden ein entſcheidendes Merkmal. 
Außerdem hat man ganz allgemein die Bemerkung ge- 
macht, daß die ſchorfartigen Hautausſchläge, welche das 
mit dem Bruchheu durchwinterte Vieh in jedem Frühjahr 
bekam, nach der Melioration vollkommen verſchwunden 
ſind. Bei den Schafen ſoll ſich der Einfluß der beſſeren 
Nahrung ebenfalls durch höheres Gewicht der Wolle bereits 
bemerkbar gemacht haben. 

Die früher faſt alljährlich wiederkehrenden Viehſterben, 
welche, wie bereits erwähnt, den in dem Bruche einheimi— 
ſchen Sumpf⸗Giftpflanzen, wie Ranunculus lingua, R. 
sceleratus und beſonders R. acris (ſcharfer Hahnenfuß) 
zugeſchrieben wurden, haben gänzlich aufgehört. — Als 
Curioſum mag hier noch das Urtheil eines Mannes er— 
wähnt werden, welcher dieſen letzteren Umſtand ganz ernſt— 
lich als einen weſentlichen Nachtheil der Melioration be— 
zeichnet, indem ihm dadurch die namhafte Summe von 
300 Thalern jährlich für Felle krepirter Rinder entzogen 
werde. Wenngleich dieſer Fall auch vereinzelt daſtehen 
wird, ſo zeigt er doch, wie manche Leute ihre Rechnung 
machen. 

Auch für den Geſundheitszuſtand der Gegend iſt die 
Entwäſſerung von den wohlthätigſten Folgen geweſen. 
Die hier früher einheimiſchen kalten Fieber, die allgemein 
dem Einfluß ſtagnirender Gewäſſer zugeſchrieben werden, 
find immer ſeltener geworden; ganz beſonders bemerkens⸗ 
werth iſt aber das Verſchwinden des berüchtigten Weichſel⸗ 
Zopfes. der hier faſt gänzlich aufgehört haben ſoll. — 

Die vorſtehende mit außerordentlicher Sachkenntniß 
geſchriebene und auf den ſorgfältigſten Beobachtungen be⸗ 
ruhende Schilderung iſt nicht nur für den Botaniker allein, 
ſondern für jeden Naturfreund, beſonders aber für Land⸗ 
wirthe und viele Andere gewiß ſehr intereſſant, und da 


„Aus der Heimath“ unter den Leſern jedenfalls recht viele 
von den Genannten zählt, ſo habe ich die vorkommenden 
Pflanzen auch ſtets mit ihren deutſchen Namen aufgeführt. 
Meine Beobachtungen betreffen nun ein ganz anderes Ge⸗ 
biet, reihen ſich jedoch hier ganz übereinſtimmend an. 

Wer jemals zur Sommer- oder Herbſtzeit eine arme, 
nur mit Steinen und ſchwermüthigen Kiefern geſegnete 
Sand⸗Gegend bereiſt hat, der wird ſchwerlich das ein- 
förmige und doch fo ſonderbare Bild derſelben wieder ver- 
geſſen. Beſonders iſt dies in dem an die Provinz Poſen 
ſtoßenden Theile Weſtpreußens, der Tuchler-Haide, der Fall. 
Kiefern, Sand, Sand, Kiefern, dürres fahlgraues Gras 
und Moos, und darüber der matt blaugraue Himmel, das 
iſt der Ausdruck dieſer unheimlichen Unendlichkeit, ſo weit 
das Auge reicht. O, wie pocht das Herz ſo froh, wenn 
endlich, endlich dieſe fürchterliche Einöde durch die zwei 
Reihen Erlenſträucher unterbrochen wird, welche das Bette 
eines kleinen von der Hitze verſiegten Baches umſäumen. 
Da findet ſich dann auch wohl ein grünes Plätzchen, und 
nachdem wir eine Weile im Schatten, im wirklichen Schat— 
ten eines Blätterſtrauches gelegen, bemerken wir denn endlich 
auch, daß dieſe ſcheinbar von allem Leben und ſeinen Gütern 
verlaſſene Gegend doch wenigſtens etwas bietet. Rings 
umher duften uns liebliche Erdbeeren entgegen, und wahr— 
lich, fo füß, fo gewürzhaft — und fo labend haben wir fie 
noch nie gefunden. Auch Blau- und Heidelbeeren giebt es 
in Hülle und Fülle. Und nicht lange, da regt ſich rings 
überall auch heiteres buntes Leben. Ein Specht klopft 
emſig an den alten dürren Kiefern, eine Schaar Meischen 
flattert pfeifend vorüber, ein Pirol läßt ſeinen melodiſchen 
Ruf hören und Freund Kukuk ruft und lacht um die Wette. 
In der Ferne hören wir noch einen Wiedehopf und hoch 
in der Luft einen Reiher. 

Sobald wir aber dieſe wahre Oaſe in der Wüſte ver⸗ 
laſſen und uns wieder in die faſt erdrückende Hitze der Haide 
gewendet haben, find die lieblichen Laute gar bald erſtorben, 
und die hehre, aber zugleich todtenartig unheimliche Stille 
ve Kiefernwaldes herrſcht wieder weit und breit um uns 

er. — 

Nach einem langen Marſche treten wir endlich heraus 
auf eine Ebene. Im erſten Augenblick weht es uns ſo 
luftig an, wir athmen erleichtert und wohlig hoch auf, doch 
bald wehen uns von den Sandhügeln entfetzliche Staub— 
wolken entgegen, und wir fühlen uns noch beengter denn 
vorher. Soweit das Auge reicht, erblicken wir nichts als 
eine weite, weite einförmige graue Fläche, auf der die 
mageren Getreidefelder kaum von dem unbeſtellten Acker 
ein wenig abſtechen. Stellenweiſe finden wir allerdings 
tüchtige Wirthe, welche dem Boden durch Fleiß und Aus- 
dauer überraſchende Ernten abgewinnen, doch leider ſind 
dies nur wenige Ausnahmen, denn der Acker iſt ja nichts 
als Sand, todter unfruchtbarer Sand. 

Eine nähere Unterſuchung führt uns aber zu auf⸗ 
fallenden Reſultaten. Nach den Erzählungen ſehr alter 
Leute beſtand die Tuchler⸗Haide zu der Zeit, in der fie ſich 
als undurchdringliches Verſteck von Räuberbanden und 
wilden Thieren eine traurige, ſchreckenerregende Berühmt⸗ 
heit erworben hatte, aus einem gewaltigen Urwalde, wel⸗ 
cher — größtentheils Laubholz, und beſonders Eichen 
hatte. Jetzt dagegen findet man in dem ganzen meilen⸗ 
langen Walde faſt nichts als Kiefern, und Eichen wohl gar 
nicht mehr. Aus einer Urkunde habe ich ferner geſehen, 
daß vor etwa 90 Jahren das Herrenhaus auf dem Gute 
meines Vetters, welches faſt mitten in der Haide liegt, noch 
rings von gewaltigen Eichen umgeben war, während jetzt 
der Berg, auf dem das alte Haus ſteht, völlig kahl iſt und 
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nur loſen weißen Sand und dürre Gräſer oder hier und da 
einen Kiefernſtrauch zeigt. 

Eine Erklärung für dieſe Thatſachen iſt jedoch leicht zu 
finden. Die todte unfruchtbare Sandſchicht überdeckt den 
Boden nur in geringer Stärke, oft kaum drei Zoll hoch, 
und darunter beginnen Lagen von Lehm, Mergel Kalk 
u. ſ. w. Es läßt ſich nun wohl mit Beſtimmtheit an⸗ 
nehmen, daß damals unter den prächtigen Baumrieſen eine 
fruchtbare Grasnarbe den Boden bedeckte; nachdem die 
Wälder jedoch der menſchlichen Habſucht zum Opfer ge- 
fallen, blieb der Boden ſich ſelbſt überlaſſen, und natürlich 
konnte er nun ſo ſchnell keine ſchattenden Bäume zu ſeinem 
Schutze hervorbringen. Von den hergeflogenen Sämereien 
konnten nur die Kiefern Fuß faſſen, alle übrigen brannte 
die Sonne auf den unbeſchützten trockenen Flächen heraus, 
und dadurch verlor auch nach und nach die Ackerkrume im— 
mer mehr die Feſtigkeit und Feuchtigkeit, bis ſie „Wind 
15 und Wetter“, oder vielmehr die Witterungseinflüſſe zuletzt 
in den ſterilen Sand verwandelt haben. Ganz dieſelbe 
Erſcheinung kann man überall dort beobachten, wo leichter 
Boden ſchnell ſeines Holzes beraubt und ſich ſelbſt über: 
laſſen wird. Er trocknet aus und verwandelt ſich unfehl⸗ 
bar in todten Sand. In einem früheren Berichte habe ich 
aus einer anderen Gegend ein ganz eben ſolches Beiſpiel, 
welches ebenfalls durch die Zeugniſſe glaubwürdiger alter 
Leute bewieſen iſt, erzählt. Ich wiederhole dieſe, ja in 
den meiſten Kreiſen längſt bekannte Thatſache hier nur 
noch einmal, um ebenfalls recht dringend vor der unver 
nünftigen Ausrottung der Wälder zu warnen, da dies nicht 
häufig und eindringlich genug geſchehen kann. 

Indeſſen benutzte mein Vetter auf ſeinem Gütchen die 
reichen Mergellager aufs Thätigſte und mit dem beſten 
Erfolge. Er erfreute ſich von dem zwar leichten, doch 
dankbaren Boden ſo reicher Ernten, daß ſeine Nachbarn 
ſtaunten und möglichft feinem Beiſpiel zu folgen ſuchten. 
Mit vieler Freude verfolgte ich ſeine von Jahr zu Jahr 
beſſeren Wirthſchaftsreſultate und verließ vor ca. acht 
Jahren mit frohem Herzen jene Gegend. 

Wie ſtaunte ich aber, als ich in dieſem Frühjahr wieder 
zum Beſuch dorthin eilend, nachdem ich die Wüſtenfahrt 
der Haide glücklich überwunden und endlich heraustrete, 
vor mir ein weites prächtiges, im ſchönſten Gelb ſchim— 
merndes Rapsfeld erblide! Was, war das möglich, in der 
Tuchler⸗Haide, auf dem armen Sande Raps, und noch da⸗ 
zu ſolchen Raps! Das ging mir denn doch über den 
Spaß; ich hatte von der landwirthſchaftlichen Intelligenz 
meines Vetters zwar alles Mögliche erwartet, doch hier 
Raps zu bauen, das hatte ich ihm gewiß nicht zugetraut. 
Vor Ungeduld konnte ich nun aber kaum aushalten, ich 
mußte hin, ſo ſchnell wie möglich das koſtbare Feld in der 
Nähe betrachten. i 1 F 

Doch wer beſchreibt meine Enttäuſchung, meinen 
Aerger! Statt der erwarteten Frucht finde ich — Unkraut, 
ein ſcheußliches, überall überhandnehmendes Unkraut. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zutraulichkeit der Schwalben. In dem Wohnzimmer 
eines Wirthes in Graz hat ſich (jo berichtet die Wien, 31g.“) 
über dem Bette des Wirthes in eine Ecke ein Schwalbenpaar 
ein Neſt gebaut. In ſeltener Zutraulichkeit bleiben die Vöglein 
über Nacht im Zimmer bei geſchloſſenen Fenſtern und warten 
Morgens auf dem Fenſterbrete ſitzend und zwitſchernd geduldig 
bis ihnen daſſelbe geöffnet wird, während ie ſich Abends regel⸗ 
mäßig rechtzeitig einfinden, um nicht ausgeſperrt zu werden. 
Allein das Merkwürdigſie iſt, daß der Wirth noch im vorigen 
Jahre in einer andern Straße wohnte, wo ſich ebenfalls ein 


Wer in mein Herz hätte ſehen können, der würde mich ge— 
wiß für einen Böſewicht gehalten und gar von mir ge— 
ſungen haben: 

Der ſchöne Frühling lacht ihm nicht, 

Ihm lacht kein Aehreufeld — 
denn mir war ja die ganze Freude verdorben, und mürriſch 
zog ich weiter, um mir das Räthſel erklären zu laſſen, wie 
denn dies nichtsnützige Zeug auf einmal in ſo entſetzlicher 
Menge hierher gekommen, während ich damals auf meinen 
botaniſchen Streifereien hier auch nicht ein einziges. Exem⸗ 
plar davon gefunden. 

Dem Leſer ſei nun erzählt, daß dieſe Pflanze das 
fogenannte Baldgreis, Senecio Jacobaca, iſt. Nach 
übereinſtimmenden Beobachtungen der glaubwürdigſten 
Landwirthe iſt ſie in der Gegend von Bromberg, ſowie 
in Weſtpreußen, in der Tuchler⸗Haide, vor ſechs bis acht 
Jahren faſt gänzlich unbekannt geweſen, nur hier und da, 
jedoch fehr ſelten iſt ein Exemplar gefunden worden. 
Eben ſo führen ſie folgende alte Botaniker gar nicht auf, 
müſſen ſie daher auch gar nicht gekannt haben: 
1) Hagen vom Jahre 1819; 2) Lorek vom Jahre 1826; 
3) Flora der Mark Brandenburg, und 4) Ruthe von 
1834. 

Seit dieſer Zeit, alſo früheſtens ſeit acht Jahren iſt ſie 
durch die anhaltenden Oſtwinde aus den ruſſiſchen Ebenen 
bis hierher gekommen, hat ſich hier in immer größeren 
Maſſen verbreitet und als ſehr läſtiges Unkraut überhand 
genommen. Der gewöhnliche Landmann hieſiger Gegend, 
welcher keinen Namen für ſie wußte, bezeichnete ſie, der 
Aehnlichkeit des Baues wegen, mit der Benennung: „ruſ⸗ 
ſiſche Kamille.“ Der befiederte Same, welcher Mitte, ſpä⸗ 
teſtend Ende Juni zur Reife kommt, fliegt feiner Leichtig⸗ 
keit wegen erſtaunlich weit, und da es notoriſch feſtſteht, 
daß die Pflanze erſt in der neueſten Zeit als Wanderer 
hier erſchienen iſt, ſo mache ich die Freunde der Natur und 
die Botaniker darauf aufmerkſam und bitte ſehr, nach den 
gewiſſenhafteſten Beobachtungen in dieſem Blatte mit— 
theilen zu wollen, wie weit die Pfanze bereits 
nach Weſten vorgedrungen und ſeit welcher Zeit 
ſie an den einzelnen Punkten, z. B. Frankfurt a. O., Ber⸗ 
lin, Magdeburg, Leipzig u. ſ. w. ſich etwa gezeigt habe, 
ob fie dort vielleicht nur einzeln, oder eben⸗ 
falls ſchon in fo ungeheurer Menge aufge: 
treten ſei — ? 

Schließlich theile ich noch meine Anſicht dahin mit, daß 
die Pflanze in den von ihr ſo heimgeſuchten Gegenden 
wohl am zweckmäßigſten zu unterdrücken ſein wird, wenn 
man fie möglichſt vor der Blüthe allüberall unterpflügt. 
Senecio Jacobaea iſt nämlich eine zweijährige Pflanze 
und daher dürfte eine zwei“, höchſtens dreijährige Wieder⸗ 
holung dieſes Verfahrens ihr Ueberhandnehmen gewiß 
ſicher dämpfen. Auf den Rainen, an den Ackerrändern 
u. ſ. w. muß ſie mindeſtens in der Mitte des Mai abge⸗ 
mäht werden. 


— — . — ͤ .. e ——— '. . —. ——— — nn nn 


Schwalbeupaar fein Neſt über dem Bette gebaut hatte. Als 
die Jungen flügge waren, zogen die Alten fort, der Wirth aber 
auch, und es iſt nicht zu zweifeln, daß die Schwalben ihren 
Freund aufgefunden haben, um unter ſeinem Schutz wieder ihr 
Neſt zu bauen. 


Der Malzextrakt⸗Schwindel wird i 0 
Volkszeitung“ durch folgende Anzeige 1 5 nu 
ſiflirt: „Dreifach verbeſſerter, doppelt gereinigter Clephanten⸗ 
Rieſen⸗Malz⸗Ertrakt aus 5000 jähr. Malze! Das Recept 
iſt einem meiner Vorfahren von einem reiſenden geſchäftsmüden 
arabiſchen Vier⸗Häuptling z. Z. der Kreuzzüge in Treuenbrietzen 
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verkauft worden. Der Extrakt iſt bei allen möglichen und un⸗ 
möglichen Krankheiten mit rieſigem Erfolge anzuwenden. Dank⸗ 
ſag. verb. Fl. 6 Dreier. L. Eiſen, Braumſtr., Luiſenſt. 17.“ 


Cbemiſche Gerüche. Die Intenſitaͤt und Dauer des 
Geruchs einiger Verbindungen von Koblenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff mit Metallen iſt bemerkenswertb. Einer der ſchla⸗ 
gendſten Belege hierfür, welche jemals beobachtet wurden, liefert 
das neuerdings von Dr. Mar Heeren entdeckte Tellurium 
Methyl. Wenn eine kleine Quantität dieſes Körpers mit dem 
Finger in Berührung gekommen iſt, ſo nimmt bald der ganze 
Körper den üblen Geruch deſſelben an und in wenigen Tagen 
iſt der Athem ſtinkend geworden. Dieſer Geruch aber iſt fo 
haftend, daß der unglückliche Chemiker ſich auf Monate von der 
Gefellſchaft ausgeſchloſſen ſah. 


Die Beſtätigung unſerer vor kurzem gegebenen Erklärung 
der kalten Witterung hat nicht lange auf ſich warten 
laſſen; ſchon am 13. Juli meldete die Magdeburger Zeitung, 
daß die transatlantiſchen Dampfer großen Eismaſſen unter dem 
47. Breitengrade begegnet find, denen fie Mühe batten auszu⸗ 
weichen; auch ſahen dieſe Dampfer verſchiedene Segelſchiffe im 
Eiſe ſtecken. Ganz gleichlautende Nachrichten erhielten wir un⸗ 
ter demſelben Datum direct aus Norden. 


A. E. Brehm regt in Folge feiner Erfahrungen, die er 
1860 in Norwegen und Lappland geſammelt, die Acelima⸗ 
tiſirung des Rennthieres auf den höheren waldloſen 
Gebirgen Deutſchlands an. Er weiſt die Fehler nach, die man 
bisher bei derartigen Verſuchen gemacht, und hebt beſonders 
hervor, daß die nordiſchen und lappländiſchen Rennthiere durch⸗ 
aus keine Waldthiere find, unſern Wäldern auch keinen Scha⸗ 
den zufügen und böchſtens das Gras einiger hoch gelegenen 
Triften abweiden wurden. Geſtützt auf zahlreiche Beobachtun⸗ 
gen behauptet Brehm, daß das Rennthier auf dem Rieſenge⸗ 
birge, auf den Alpen und den Karpathen ſicherlich vortrefflich 
gedeihen würde, räth aber, nicht mit einer geringen Anzahl von 
Thieren zu beginnen, ſondern gleich einen ziemlichen Stand zu 
bilden, damit das Thier auch unter ſich eine gewiſſe Freiheit 
genöſſe. Der praktiſche Nutzen, den die Einbürgerung des Renns 
bei uns haben würde, iſt in die Augen ſpringend, und Brehm 
weiſt nach, daß man für ein paar Hundert Thaler ſchon eine 
hübſche Zahl von Rennthieren haben könne. 

(Mitth. des Central-Inſt. f. Acelimatiſation in Deutſchland.) 


Der Raupentanz. (Mittheilung vom Baurath Krüger 
in Schneidemühl) Sollte man wohl meinen, daß eines der 
anſcheinend auf der niedrigſten Stufe der (bald hätte ich ge: 
ſchrieben „Civiliſation“) Entwickelung ſtehenden Thiere eine 
hohe Empfindung für Muſik hat, daß es ſogar nach dem Takte 
tanzen kann. Und doch iſt dieſes der Fall. 

Im Jahre 1837 im Monat Auguſt ging ich mit meinem 
Freunde, dem verſtorbenen Juſtizrath S, in meinem Gärtchen 
ſpazieren. Es war ein prachtvoller Sonnenſchein; Alles um 
uns her freute ſich ſo recht des herrlichen Tages, auch mein, 
zeitweiſe böchft hypochondriſcher Freund hatte eine roſenfarbene 
Laune und ſcherzte. Kurz vor unſerm Spazierengehen hatte 
er feine Geige geſtimmt, ſolche, vielleicht gedankenlos, mitge⸗ 
nommen und — während wir uns unterhielten — phantafirte 
er in kleinen Paſſagen. 

Ohnfern des Hauptganges war eine kleine Kohlpflan⸗ 
zung, welche aber — leider — von den kleinen Kohlraupen 
ganz bedeckt und abgenagt war. Die Zerſtörungen be⸗ 
irachtend, bemerkte ich, wie bei gewiſſen Tönen ſämmtliche 
Raupen wie von einem elektriſchen Schlage berührt, mit dem 
Vorderkörper in die Höhe ſchnellten, ſogleich aber in ihre frühere 
Lage wieder zurück ſanken. Ich machte meinen Freund ſofort 
auß dieſe eigenthümliche Erſcheinung aufmerkſam, und nunmehr 
mußten die armen Thierchen nach Herzensluſt „tanzen.“ Es 
verſteht ſich, daß die Hausgenoſſen herbeigerufen wurden, um 
den Bal champétre improvisé mit anzuſehen. — 

Alle organifchen Korper, namentlich die elaſtiſchen, ftehen 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe mit den Schwingungen der Töne. 

Man kann dieſes am einfachſten bei einem Fortepiano be⸗ 
merken, welches man leiſe, während die Töne einzeln angeſchla⸗ 
gen werden, mit der Hand berührt. 

Bei beſtimmten Toͤnen fühlt man eine ſtarke Vibration des 


Juſtruments; die Härchen der Raupen wurden in Schwingung 
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verſetzt, erregten die Nerven und waren die erklärbare Urſache 
des Tanzes. 


Eine Sternſchnuppe. (Mitth. eines Leſers.) An einem 
Herbſtabende, als ich mit meiner Familie bei der Lampe ſitzend 
mich unterhielt, börte ich zwei meiner Söhne die Treppe her⸗ 
aufſtürmen. Die Thüre wurde aufgeriſſen und mein Sohn 
Otto, welcher, beiläufig erwähnt, mir manche ſeltene Petrefacten 
für meine Sammlung aufſuchte und fand, trat mit dem Rufe 
berein: „Vater, eine Sternſchnuppe! Sie fiel auf dem Damme 
vor der Stadt dicht vor uns nieder.“ — 

Damit hielt er mir auf ein paar breiten Holzſpähnen liegen: 
des, einer Qualle, wie ſich ſolche am Forſtrande häufig finden, 
ähnliches Gebilde entgegen, welches noch warm war, ſtark phos⸗ 
phoreszirte und — ich will nicht entſcheiden — ſtark, ob mehr 
nach Schwefel. Waſſerſtoff oder Phosphor roch. 

„Nachdem wir dieſe gallertartige Maſſe hinreichend beſeben, 
befüblt und berochen hatten, beauftragte ich meine Söhne ſolche 
fortzuwerfen. 

Jetzt würde ich Etwas darum geben, wenn ich das „Aus⸗ 
geſchnaubte des Sternes, die Schneuze“ unter den anderen 
Merkwürdigkeiten meiner Sammlung aufbewahrt hätte. 


Nach ſchrift des Herausgebers. Von Alters her hält 
das Volk die bier genau wieder zu erkennende Pflanze für vom 
Himmel herabgefallene Sternſchnuppen. Es iſt eine Alge, und 
zwar ein Zittertang, Nostoc commune Vaucher, eine 
gallertartige düſter ſtahlgrüne unförmliche Maſſe, welche man 
namentlich nach Gewitterregen auf feuchten Triften, in dumpfi⸗ 
gen Gärten und anderwärts oft häufig antrifft. Sie haben 
natürlich mit den Sternſchnuppen nichts gemein. Dieſe ſind 
vielmehr zweifellos kleine in Unzahl das Weltall durchſchwär⸗ 
mende Meteoriten, die als „Meteorſteine“ und „Meteoreiſen“ 
zuweilen in das Bereich der Anziehungskraft der Erde kommen 
und bei uns zur Ruhe gelangen. Wenn eine Sternſchnuppe 
ſcheinbar in größter Nähe ſenkrecht niederfahrend hinter 
dem Horizont verſchwindet, ſo braucht ſie noch lange nicht da⸗ 
ſelbſt niedergefallen zu ſein. Die bald nach dem be⸗ 
o bachteten Niederfallen aufgeſuchten und aufgefundenen Me⸗ 
teorſteine fanden ſich meilenweit von Orten, wo fie für ganz 
dicht dabei niedergefallen gehalten wurden. Man ſuche nur 
nach dem Zittertang und man wird ihn leicht finden, auch ohne 
daß man „niedergefallene Sternſchnuppen“ beobachtete. 


Von der in Afrika neuerlichſt aufgefundenen Art des Orang⸗ 
Outang, Gorilla genannt, find von einem Herrn Walker, 
der mehrere Jahre am Gaboon in Afrika gelebt hat, mehrere 
theils in Spiritus aufbewahrte, tbeils getrocknete Exemplare 
nach London gebracht worden. Ein junger Gorilla, den er 
lebendig gefangen hatte und ſo nach Europa mitzubringen 
hoffte, der ihm jedoch an einer erhaltenen Wunde ſtarb, iſt am 
vollſtändigſten confervirt und ſoll ein ſanftes, harmloſes Aus- 
ſehen baben, wohingegen der Kopf eines ausgebildeten Exem⸗ 
plares ſchon durch feine Größe fürchterlich erſcheint; er mißt 
vom Kinn bis zum Nacken 19 Zoll. Einige der Skelette hat 
der Beſitzer dem britiſchen Muſeum zugedacht. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 
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Seydel in Leipzig. 
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